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      Intuition ist eine interessante Sache.

      Es ist, als würde turbulente Energie auf ein hartes Objekt prallen.

      Die Intuition kann vorhersagen, dass du die Schlacht verlierst, bevor sie beginnt.

      Ich verliere keine Schlachten.

      Sobald die übliche Motivationsrede des Trainers zu Ende ist, schnappe ich mir meine Umhängetasche und verlasse die Umkleidekabine, ohne mit jemandem zu sprechen.

      Nash ruft meinen Namen, aber ich blende ihn und alle anderen aus.

      Ich verliere mich oft in meinen Gedanken, und sie wissen, dass sie sich nicht zwischen meine Gedanken und mich drängen dürfen.

      Außerdem haben sie fast zwei Jahrzehnte mit mir verbracht, sie sollten sich inzwischen daran gewöhnt haben.

      Ich hole mein Handy heraus und rufe Elsa an.

      Ihr Telefon ist ausgeschaltet.

      Elsa schaltet ihr Telefon nie aus.

      Niemals.

      Sie würde es nicht zugeben, aber sie achtet unbewusst darauf, immer erreichbar zu sein, falls einer ihrer Adoptiveltern sie anruft.

      Ich bleibe vor der Umkleidekabine stehen und versuche es erneut.

      Immer noch nichts.

      Normalerweise stelle ich das Negative vor das Positive, denn das Positive macht einen fertig.

      Aber im Moment wünschte ich mir eine Ausnahme von meiner Wahrnehmung.

      Ich wünschte, es gäbe etwas Positives vor dem Negativen.

      Ich wünschte, Elsas verdammtes Telefon wäre nicht ausgeschaltet.

      Und ich wünsche mir nie etwas.

      »Yo, King!« Astor stößt mich von hinten an und legt einen Arm um meine Schulter.

      Seine Uniform sitzt schief, und in seinen feuchten Haaren ist immer noch Shampoo, als hätte er sich nicht die Mühe gemacht, sie richtig auszuspülen.

      Er ist eine Anomalie zu seinem Nachnamen. Wenn der große Graf Astor ihn so sähe, würde er ihn wahrscheinlich einsperren und ihm noch einmal Manieren beibringen.

      Wenn ich nicht so beschäftigt wäre, hätte ich ihm ein Foto geschickt, nur um Astors Reaktion zu sehen.

      Er ist manchmal unterhaltsam.

      Trotz seines chaotischen Aussehens klimpern die Mädchen, die an uns vorbeigehen, mit ihren Wimpern in seine Richtung. Er zwinkert dem einen zu und gibt dem anderen ein Zeichen, ihn anzurufen.

      Diese Schule muss ihre Standards erhöhen.

      »Du siehst beschissen aus«, sage ich trocken. »Und nimm deinen Arm weg, bevor ich ihn breche.«

      »Aaaaaah, da ist ja mein Kumpel.« Er grinst mich an. »Ich dachte für einen Moment, ich hätte dich verloren. Also, wo war ich? Warum bin ich nochmal zu deinem mürrischen Arsch gekommen …?« Er schnippt mit den Fingern. »Genau! Hat sich Jonathan mit dem Direktor wegen der Scouts der Premier League getroffen? Legst du ein Wort für mich ein?«

      »Jonathan war hier?«

      »Bah alors, Mate. Jeder in der Schule weiß, dass dein Vater hier war, aber du nicht? Was soll der Scheiß, ernsthaft?«

      Jonathan war in der RES.

      Elsas Telefon ist ausgeschaltet.

      Ich würde es gerne auf den Zufall schieben, aber so etwas wie einen Zufall gibt es nicht.

      Zufall ist eine Ausrede, die schwache Menschen benutzen, wenn die Realität ihnen ins Gesicht schlägt.

      Es war kein Zufall, dass ich sie wiedergetroffen habe.

      Und es ist kein Zufall, dass sie jetzt verschwunden ist.

      Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht mit Jonathan reden soll. Ich habe ihr klargemacht, dass sie sich verdammt nochmal von ihm fernhalten soll.

      Das Geräusch eines Krankenwagens schneidet durch die Luft.

      Und es ist kein Krankenwagen, der vorbeifährt.

      Nein. Er kommt direkt zum Hintereingang der Schule.

      »Oh«, Astor geht auf Zehenspitzen und schaut durch das Fenster. »Drama. Lass uns zusehen.«

      Jonathan war in der RES.

      Elsas Telefon ist ausgeschaltet.

      Ein Krankenwagen ist in der RES.

      Die Sache mit der Intuition? Sie hat immer recht.

      Zumindest in meinem Fall.

      »Hey, King.« Knight rennt mit zusammengezogenen Brauen auf uns zu. »Das willst du vielleicht sehen.«

      »Das habe ich ihm auch gesagt«, sagt Astor. »Es ist ein Drama und wir sollten immer an einem Drama teilnehmen.«

      »Es ist Elsa«, unterbricht Knight ihn. »Sie wurde im Pool treibend gefunden.«
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        Vergangenheit

      

      

      »Du kannst nicht meine sein, wenn du schwach bist.«

      Die eindringliche Stimme wird zu einem Summen. Einem längst vergessenen Summen.

      Wasser füllt meinen Mund, meine Nase und meine Ohren.

      »Kämpfe!«, schreit die Stimme mich an. »Kämpfe, Elsa!«

      Meine Gliedmaßen schlagen im Wasser umher. Meine Brust zieht sich durch die aufgestaute Energie zusammen.

      Ich kann nicht atmen.

      Bitte lass mich atmen.

      Das vertraute Schwindelgefühl lockt mich in seine Fänge. Meine Gliedmaßen bewegen sich kaum noch.

      Ich werde aus dem Wasser geholt. Ich schnappe nach Luft, würge und spucke Speichel. Mein Herz schlägt mir fast aus der Brust.

      Meine Sicht ist immer noch verschwommen, auch nachdem ich mehrmals geblinzelt habe.

      Die feuchte Luft überzieht meine Haut mit einer klebrigen Schicht. Meine Kleidung pappt wie Kleister an meinem Körper, während ich zittere. Meine Zähne klappern, aber die Monster lassen mich nicht in Ruhe.

      Ich möchte einen Namen sagen, aber wenn ich das tue, werde ich nicht nur ins Wasser geworfen, sondern muss auch derjenige sein, der nicht genannt werden soll.

      Also rufe ich den anderen.

      Den einzigen Namen, den ich noch habe.

      »Ma …«

      Ich werde wieder ins Wasser geworfen.

      Diesmal komme ich nicht einmal dazu, nach Luft zu schnappen.

      Ich kann nicht kämpfen.

      Was nützt es, zu kämpfen, wenn die Monster mich nicht kämpfen lassen?

      Bald werde ich wie diejenige sein, die nicht genannt werden soll.

      Bald wird Ma jemand anderen umarmen, weil sie mich nicht mehr umarmen kann.

      Diese Monster haben ihr und mir alles genommen.

      Diese Monster haben mich umgebracht. Nicht einmal, nicht zweimal, sondern die ganze Zeit.

      Vielleicht hätte ich nie wieder ins Leben zurückkehren sollen.

      Wenn ich das nicht getan hätte, hätten mich die Monster nicht wieder umgebracht.

      Wenn ich das nicht getan hätte, wäre ich wie diejenige, die nicht genannt werden soll, und die, die nach ihm kam, gewesen.

      Das passiert mit denen, die nicht vor Monstern fliehen können, oder?

      Diese Ungeheuer nehmen sich alles, was sie wollen.

      Eine Hand zieht mich am Arm aus dem Wasser. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

      Er ist für mich da.

      Er wird immer für mich da sein.

      Meine Gliedmaßen und meine Lungen lassen mich im Stich. Ich kann nicht einmal meinen Mund öffnen und atmen.

      Ich kann nichts tun, außer meine Augen zu schließen und mich treiben zu lassen.
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        * * *

      

      
        
        Gegenwart

      

      

      Ich reiße die Augen auf, und der Geruch von Antiseptika dringt in meine Nasenlöcher.

      Ich starre eine gefühlte Ewigkeit an die weiße Decke und lasse den Geruch um mich herum und in mich hinein sickern.

      Das hier muss ein Krankenhaus sein.

      Warum bin ich in einem Krankenhaus?

      Ich bin zu verwirrt, um mich daran zu erinnern, was passiert ist, bevor ich hier eingeliefert wurde.

      Etwas über …

      Könnte es sein, dass …?

      Ich fahre mir mit einer Hand über die Brust, aber ich finde keinen Verband.

      Okay, hier geht es also nicht um die Herzoperation.

      Ich suche in meinem Gehirn nach Antworten, aber es fühlt sich neblig an. Alles ist wie ein riesiges schwarzes Puzzle ohne Teile, die man zusammensetzen kann.

      »Oh Schatz. Du bist wach.« Tantes raue Stimme erreicht mich von der Tür aus, bevor sie an meinem Bett erscheint.

      Ihr rotes Haar ist zu einem Dutt gebunden und sie trägt einen schwarzen Hosenanzug. Die Blässe in ihrem Gesicht ist alarmierender als sonst.

      »Tante …« Ich stocke, als ich merke, wie müde meine Stimme ist und räuspere mich. »Was ist passiert?«

      Ich versuche, mich aufzusetzen, und Tante hilft mir, indem sie das Krankenhausbett verstellt und ein Kissen hinter meinen Rücken legt. Ich starre auf die Nadel, die in meinen Venen steckt, und ein tief sitzender Juckreiz beginnt unter meiner Haut.

      Ich reiße meinen Blick davon los und konzentriere mich auf Tante.

      Sie sitzt auf der Bettkante und runzelt die Stirn. »Du erinnerst dich nicht?«

      »Ich war auf dem Weg zum Parkplatz, und dann …«

      Elsas Eltern haben seine Mutter getötet. Der einzige Grund, warum Aiden jemals in die Richtung dieses Monsters geschaut hat, ist, dass er sie für die Sünde ihrer Eltern bezahlen lassen will. Ich blinzele einige Male angesichts des Ansturms von Jonathan Kings Worten.

      Das hier ist ein Traum.

      Das kann nicht wahr sein.

      Je mehr ich es leugne, desto härter treffen mich die Erinnerungen. Sie sind wie das herabstürzende Wasser, das mich verschluckt und mir den Atem raubt.

      Ich schnappe nach Luft.

      Aber da ist nichts. Keine Luft.

      Ich kann nicht atmen.

      »Einer deiner Klassenkameraden hat dich im Schwimmbad gefunden. Du hast aufgehört zu atmen, und die Schule hat einen Krankenwagen gerufen …«

      Tante spricht weiter, aber ich kann kaum noch atmen. Etwas Schweres zerschmettert meinen Brustkorb und meine Lunge.

      Ich balle eine Faust im Krankenhausmantel und schlage mir immer wieder auf die Brust.

      Schlag.

      Schlag.

      Schlag.

      Atme.

      Atme, du dummes Ding.

      »Elsa!«, schreit Tante, und ihre Stimme bricht. »W-was ist los?«

      Schlag.

      Schlag.

      Schlag.

      Je stärker ich zuschlage, desto mehr kann ich nicht atmen. Es kommt keine Luft rein oder raus. Ich werde ersticken.

      Genau wie im Wasser werde ich aufhören zu atmen.

      Das ist das Ende.

      »Elsa!«

      Tantes Stimme wird zittrig und brüchig. Sie versucht, mein Handgelenk zu ergreifen, aber es gelingt ihr nicht. Nichts hält mich davon ab, immer und immer wieder zuzuschlagen.

      Stahlblut fließt in deinen Adern.

      Du bist mein Meisterwerk, Elsa.

      Mein Stolz.

      Mein Vermächtnis.

      Der Raum füllt sich mit Geräuschen. Ich nehme Onkels Stimme kaum wahr. Tantes Schreie. Die Ärzte. Die Krankenschwestern.

      Jemand spricht mit mir. Ein blendendes Licht schiebt sich vor meine Pupillen.

      Schlag.

      Schlag.

      Schlag.

      Verschwinde.

      Starke Hände halten mich zurück, aber ich kann nicht aufhören zuzuschlagen. Sie schnallen meine Hände fest und das Material schneidet in meine Handgelenke ein.

      Sie sagen mir etwas, aber ich höre es nicht mehr als das Summen in meinen Ohren.

      Jetzt ist alles vorbei.

      Alles ist vorbei.

      Ich schreie über alle Geräusche im Raum hinweg.

      Raus!

      Raus aus mir!

      Eine Nadel sticht in meine Haut.

      Au.

      Meine Hände fallen auf beide Seiten von mir, und meine Bewegungen werden langsamer.

      Meine Augen rollen in meinen Hinterkopf.

      Es ist vorbei.

      Alles.

      Bist du jetzt glücklich, Monster?
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      Als ich wieder aufwache, sitzen Tante und Onkel neben mir.

      Tantes Augen sind geschwollen, als hätte sie geweint, während sie meine Hand mit einem weichen, feuchten Tuch abwischt. Es ist beruhigend, sogar einlullend.

      Ich bin versucht, meine Augen zu schließen und zurück in die Leere zu gehen, aus der ich gerade gekommen bin.

      Es ist still dort drin. So still, dass ich nichts sehe, nichts rieche und nichts fühle.

      Hier umgeben mich Antiseptika und Reinigungsmittel von allen Seiten.

      Ich hasse diesen Geruch. Es erinnert mich an meine Operation und daran, dass ich völlig abnormal bin.

      Ich will gerade den Schlaf vertreiben, als ich etwas an Tantes Händen bemerke. Die Ärmel ihrer Jacke rutschen hoch und zeigen Kratzspuren an ihrem Handgelenk.

      Mein hektischer Blick springt zu Onkel. Er stützt beide Ellenbogen auf die Knie und beobachtet mich mit gerunzelter Stirn und einer steifen Oberlippe.

      Nein.

      Das habe ich nicht getan.

      … oder?

      Die Szene ist wie eine Rückblende aus der Zeit, in der ich Alpträume hatte.

      Und Anfälle.

      Ich hatte einen Anfall im Krankenhaus. Ich glaube, ich habe meine Tante wieder geschlagen. Diese Kratzspuren sind mein Werk.

      Ich habe sie verletzt.

      »Es tut mir leid«, flüstere ich und setze mich langsam auf.

      »Schatz.« Tante hört auf, meinen Arm abzuwischen und stürzt sich auf mich, um mich zu umarmen. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«

      »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, Tante. Es tut mir so leid.« Ich schluchze in ihren Nacken. »Das wollte ich nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«

      »Es ist alles in Ordnung mit dir, okay?« Sie zieht sich zurück und streicht mir die Haare hinter die Ohren, ihr Blick ist ernst. »Du bist nur gestresst. Stimmt’s, Jaxon?«

      »Ja, Kürbis.« Onkel kommt näher und erzwingt ein Lächeln, als er meine Hand in seine nimmt. »Du hattest gerade eine Panikattacke. Der Arzt hat gesagt, dass es schlimmer ausgesehen hat, als es tatsächlich war.«

      »Aber …« Ich zeige auf die Kratzspuren an Tantes Handgelenk, und meine Lippen zittern. »Ich habe Tante verletzt und …«

      »Der Arzt hat gesagt, ich hätte dich nicht mitten in einer Panikattacke aufhalten sollen.« Sie lächelt und streichelt mein Haar, als wäre ich eine gute Tochter. »Es war also nicht deine Schuld, Schatz.«

      Wie kann sie das nur so locker sehen? Ich habe sie verletzt.

      Ich habe das schon einmal gemacht.

      Wenn Onkel sie damals nicht hinausgebracht hätte, weiß ich nicht, was ich getan hätte.

      Wenn die Ärzte mir nicht gerade etwas gespritzt hätten, hätte ich viel Schlimmeres als Kratzer anrichten können.

      Tante ist die einzige Mutterfigur, die ich je gekannt habe. Es kann nicht normal sein, dass ich sie verletze.

      »Erzähl mir, was in der Schule passiert ist«, drängt Tante, und Onkel kommt etwas näher.

      Meine Lippen ziehen sich zu einer schmalen Linie zusammen.

      Dieses vertraute Jucken beginnt unter meiner Haut.

      Der Grund, warum ich die Panikattacke hatte, wird mich gleich wieder erwischen.

      Das Zimmer beginnt, sich zu drehen, und meine freie Hand krallt sich in die Laken, bis meine Knöchel weiß werden.

      Aiden kam zu mir, um sich zu rächen. Er kam zu mir, um mich zu verletzen.

      Um mich zu vernichten, wie er es versprochen hat.

      Es war alles eine Lüge.

      Ein Spiel.

      Ich war von Anfang an ein Bauer auf seinem Schachbrett, und ich war zu naiv, um das zu bemerken.

      Nein. Ich habe es bemerkt.

      Ich war einfach zu dumm, um es ernst zu nehmen.

      »Kürbis.« Onkels Stimme verhärtet sich. »Bleib bei uns.«

      Ich schüttele den Kopf und konzentriere mich wieder auf ihre Gesichter. Der Dunst verschwindet fast, als ich ihre besorgten Gesichter sehe.

      Tante ist ganz errötet, als erwarte sie, dass ich sie wieder schlage. Onkels Körper ist nach vorn geneigt, als ob er mich aufhalten wollte, wenn ich das tue.

      Ich kann sie nicht noch einmal durch diese Hölle gehen lassen. Sie haben ihre Arbeit verlassen, um hier zu sein. Ich kann sie nicht noch mehr belasten, als ich es ohnehin schon tue.

      Tante nimmt meine Hand in ihre. »Die Überwachungskameras im Poolbereich funktionierten gerade nicht, weil sie gewartet werden. Erinnerst du dich, was passiert ist?«

      Ein Schauer durchfährt meine Wirbelsäule, und meine Glieder versteifen sich.

      Ich bin getrieben und getrieben und getrieben.

      Ich konnte nicht atmen.

      Alles, was ich aufnahm, war Wasser und noch mehr Wasser.

      Ich kann immer noch das Chlor auf meiner Zunge schmecken.

      Es war kalt. So, so kalt, als ich da drin trieb.

      Einen Moment lang dachte ich, es sei das Ende. Denn so fühlt sich das Ende an, oder? Es ist endlos.

      Und einsam.

      Und kalt.

      Die Hölle ist nicht nur brennendes Feuer. Dieses Wasser war meine spezielle Art von Hölle.

      Eine kalte Hölle.

      Jemand hat mich geschubst.

      Ich glaube, eine Hand hat mich direkt in das Schwimmbecken geschubst.

      Aber ich kann nicht sicher sein, ob es wahr ist oder ein Werk meiner Fantasie. Immerhin war ich vom Parkplatz bis zum Becken nicht wirklich bei mir. Ich hätte gar nicht erst zum Schwimmbad gehen sollen.

      Wenn ich auf dem Weg zum Schwimmbad mein Zeitgefühl verloren habe und mich nicht mehr an die Gesichter erinnern kann, die ich gesehen habe, warum sollte mir dann mein Verstand keinen Streich spielen? Indem ich denke, dass ich geschubst wurde, kann sich mein Verstand davor schützen, zu glauben, dass ich aus eigenem Antrieb hineingesprungen bin.

      Das ist … ein beängstigender Gedanke.

      Ich habe keine Beweise dafür, dass ich geschubst wurde, und ich werde auf keinen Fall Tante und Onkel beunruhigen, wenn ich mir selbst nicht sicher bin.

      Schniefend lächele ich. »Ich glaube, ich bin gestolpert.«

      »Was hast du überhaupt in der Nähe eines Schwimmbeckens gemacht?«, fragt Tante. »Du meidest sie wie die Pest.«

      »Blair«, Onkel wirft ihr einen wissenden Blick zu.

      »Was? Sie würde sich nicht freiwillig in die Nähe von Wasser begeben.« Sie verengt ihre Augen. »Hat Aiden dich dazu gezwungen?«

      Mein Herz krampft sich bei der Erwähnung seines Namens zusammen, aber ich schüttele den Kopf.

      »Er war beim Training …« Ich breche den Satz ab, als mir ein verrückter Gedanke in den Sinn kommt.

      War er beim Training?

      Er ist das Stürmer-Ass und kann jederzeit schwänzen. Er hätte im Schwimmbad sein können.

      Meine Lippen zittern.

      Er kann nicht derjenige gewesen sein, der mich geschubst hat, oder?

      Ich trete mich innerlich in den Hintern. Ich muss aufhören, ihn zu dem Heiligen zu machen, der er nie sein wird.

      Fakt ist: Aiden King ist in der Lage, mich zu ertränken.

      Schließlich ist er der Einzige an der RES, der mich vernichten will.

      »Hör auf, voreilige Schlüsse zu ziehen, Blair«, sagt Onkel zu Tante.

      »Ich versuche nur herauszufinden, was passiert ist. Sie würde nicht einfach freiwillig ins Schwimmbad gehen.«

      Sie hat recht. Das würde ich nicht.

      Aber trotzdem fand ich mich dort wieder. Niemand nahm mich an die Hand und führte mich dorthin, ich ging auf eigenen Füßen.

      Was zum Teufel wollte mir mein Unterbewusstsein damit sagen?

      Ein Klopfen ertönt an der Tür, und wir drei richten uns auf.

      »Herein«, sagt Onkel.

      Ich reibe mir die Augen, als ein Junge in RES-Uniform das Krankenzimmer betritt. Er sieht alt genug aus, um ein Senior zu sein, aber ich habe ihn noch nie gesehen.

      Er ist nicht der Typ, den man vergisst.

      Er ist groß, hat breite Schultern und stechende haselnussbraune Augen, die ein bisschen vertraut wirken.

      Sein helles Haar ist kurz geschnitten, fast wie ein Militärschnitt.

      Es ist, als ob wir uns schon einmal begegnet wären, aber nicht ganz.

      »Oh Knox.« Tante steht mit einem strahlenden Lächeln auf. »Komm her.«

      Knox? Komm her?

      Ich werfe einen fragenden Blick zwischen den beiden hin und her.

      »Schatz.« Der Blick der Tante gleitet von mir zu dem neuen Jungen. »Knox ist derjenige, der dich aus dem Pool geholt und einen Krankenwagen gerufen hat. Wenn er keine Erste Hilfe geleistet hätte, hättest du vielleicht nicht atmen können.«

      »Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Er lächelt, und seine Augen schließen sich dabei.

      Das ist erstaunlich charmant.

      »Oh«, sage ich. »Mir fehlen die Worte, um dir zu danken.«

      »Das hast du gerade.« Er lächelt wieder. »Was für eine Art, an der Royal Elite anzufangen, nicht wahr?«

      »Anzufangen?«, frage ich.

      »Ich habe gerade zur RES gewechselt. Heute war mein erster Tag.«

      Das erklärt, warum ich ihn noch nie gesehen habe.

      Die Tür öffnet sich wieder, und mein Atem bleibt mir im Hals stecken.

      Aiden kommt herein, gefolgt von Kim.

      Meine Lippen zittern, als ich ihn von Kopf bis Fuß betrachte. Seine Uniform wirkt akkurat – abgesehen von der fehlenden Krawatte, wie immer. Sein tiefschwarzes Haar ist zerzaust und das Metall seiner Augen wirkt neutral, als wäre er auf einem Spaziergang.

      Aber so ist Aiden nun einmal: Unwiderstehlich wie ein Gott und gefährlich wie ein Monster.

      Und das Traurige daran ist, dass ich es die ganze Zeit wusste.

      Nur weil ich mich geweigert habe, auf den gesunden Menschenverstand zu hören oder hinter die Fassade zu schauen, heißt das nicht, dass ich ausgetrickst wurde.

      Falsch. Ich habe mir eingeredet, dass Aiden erlöst werden kann.

      Teufel können nicht erlöst werden.

      Teufel können nur abstürzen und verbrennen.

      Er sagte, er würde mich vernichten, und das hat er auch.

      Es wird Zeit, dass ich ihn zerstöre.

      Ich lächele jeden an. »Kann ich mit Aiden alleine sprechen?«

      Wenn ich fertig bin, wird von ihm nichts mehr übrig sein, genauso wie nichts mehr von mir übrig ist.

      Es gab schon immer Dunkelheit in mir.

      Ich habe sie bekämpft.

      Ich habe sie geleugnet.

      Es ist an der Zeit, sie anzunehmen.

      Schließlich braucht es ein Monster, um ein Monster zu zerstören.
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      Auf dem Weg nach draußen springt Reeds fragender Blick zwischen mir und Elsa hin und her wie ein Tischtennisball.

      Ich blende sie aus.

      Ich blende alle aus, außer Elsa.

      Und den neuen Jungen. Elsas Retter.

      Ihr Ritter in verdammt glänzender Rüstung.

      Was ist der einfachste Weg, einen Ritter zu brechen und ihn in Stücke zu schlagen?

      Ich werde den härtesten Weg gehen und ihn verbrennen und zusehen, wie er zu Asche wird.

      Auf dem Weg zur Tür schenkt er Elsa ein letztes widerlich süßes Lächeln.

      Mein Kopf neigt sich zur Seite, als ich seine Körpersprache betrachte und nach einem Hinweis oder einer Schwäche suche.

      Er ist zu gut gebaut, aber ich werde schon etwas finden.

      Das tue ich immer.

      Als ich Elsa anschaue, zuckt mein linkes Auge.

      Elsa wird aus gutem Grund Frozen genannt. Sie ist nicht gesellig – ganz und gar nicht. Selbst wenn die Leute mit ihr reden, lächelt sie bestenfalls unbeholfen. Innerlich wünscht sie sich, dass sie verschwinden und aufhören, ihre introvertierte Blase zu stören.

      Aber jetzt lächelt sie.

      Nein.

      Sie lächelt nicht nur, sondern hat auch dieses leichte Zucken in der Nase und verträumte Augen.

      Das Lächeln, das sie mir nach dem Sex schenkt.

      Oder wenn sie verschlungen mit mir schläft.

      Dieses Lächeln ist exklusiv für mich.

      Warum zum Teufel schenkt sie es dem neuen Jungen?

      Ich starre weiter auf seinen Rücken, auch nachdem sich die Tür geschlossen hat.

      Habe ich gesagt, dass ich ihn brennen sehen will?

      Planänderung. Das ist zu milde.

      Nachdem ich meinen Gesichtsausdruck unter Kontrolle gebracht habe, lasse ich mich auf den Stuhl gegenüber von Elsas Krankenhausbett fallen.

      Ihr hellblondes Haar hat seinen Glanz verloren und fällt zu beiden Seiten ihres blassen Gesichts. Sie ist sogar noch blasser als der natürliche Teint ihrer Haut.

      Die Krankenhauskleidung ist drei Nummern zu groß und verrät nichts.

      Sie sieht immer noch köstlich aus.

      Es geht nicht um ihre körperliche Erscheinung, sondern um ihre gesamte Aura.

      Wie ein Leuchtturm inmitten eines dunklen Meeres.

      Eine Nadel durchsticht ihre Porzellanhaut, setzt sich in ihren Venen fest, und die sich rötende Haut ist wie eine blutige Rose.

      Ich starre länger als nötig an diese Stelle.

      Sie ist fast so wie die Knutschflecken, die ich um ihre Narbe herum hinterlassen habe.

      Unvollkommenheit in kleinen Dingen.

      Mein Blick gleitet zurück zu ihr.

      Sie schaut auf meine Hände, die lässig über meinen Knien hängen.

      Ich bin versucht, über den neuen Jungen zu lästern, aber das ist nichts für heute.

      Sie wäre fast ertrunken.

      Sie trieb im Schwimmbecken, und ich war nicht dort.

      Der Gedanke, dass ich sie verlieren könnte, nachdem ich sie endlich bekommen habe, löst ein düsteres Gefühl aus.

      Wie das, das ich gefühlt habe, als Alicia weg war.

      Wenn es den neuen Jungen nicht gäbe, würde Elsa nicht hier sitzen.

      Hmm. Vielleicht werde ich den neuen Jungen nicht lange quälen, bevor ich ihn in Stücke reiße.

      Elsas elektrisch blaue Augen richten sich wieder auf mein Gesicht. Aber sie haben nichts Elektrisches an sich.

      Sie sind dunkel und tot wie der Grund des Ozeans.

      Sie sieht mich an, aber sie sieht mich nicht. Es ist, als wäre sie in ihrer eigenen Welt verloren, in die niemand hineingelassen wird.

      Scheiß darauf.

      Sie kann sich nicht vor mir verstecken. Nicht jetzt.

      »Was ist passiert?«, frage ich.

      »Es war kalt«, sagt sie mit einem distanzierten Tonfall, ihr Gesicht emotionslos. »Weißt du, wie kalt es wird, wenn man ertrinkt? Wenn man erstickt? Wenn man nach Luft schnappt, aber alles, was man bekommt, Wasser ist?«

      »Nein.«

      Sie schnaubt humorlos. »Natürlich nicht. Du hast keine Gefühle.«

      »Willst du auf irgendetwas hinaus?«

      Sie starrt mich einen Moment lang an. Schweigend.

      Ich starre zurück, um mit ihrem Schweigespiel mitzuhalten.

      Das ist eine der Methoden, die Jonathan mir und Lev beigebracht hat. Schweigen kann zu deinem Vorteil genutzt werden.

      Menschen mögen normalerweise langes, unangenehmes Schweigen nicht und fühlen sich gezwungen, es zu füllen oder dir die Antwort zu geben, die du brauchst.

      Ich hoffe, Elsa wendet diese Taktik nicht bei mir an, denn es braucht mehr als die Schweigebehandlung, um mich zu knacken.

      Ich versuche, sie zu mustern, aber sie bleibt so leer wie ein Brett.

      Hmm. Interessant.

      Seit wann ist sie undurchschaubar geworden?

      Ich habe Jonathan angerufen, als ich von ihrem Ertrinken erfahren habe. Er hat gesagt, dass er nicht mit Elsa gesprochen hat, als er in der RES war. Außerdem sollte die ganze Sache in meinen Händen liegen. Jonathan würde sich nicht einmischen.

      Aber die Intuition, die ich seit dem Training habe, weigert sich, zu verschwinden.

      »Hat es die ganze Zeit Spaß gemacht?«, fragt sie schließlich.

      »Was?«

      »Mich für das zu zerstören, was meine Eltern getan haben.«

      Mein Kopf neigt sich zur Seite.

      Das sollte sie nicht wissen.

      Jonathan lügt nicht. Wenn er sagt, dass er nicht mit ihr gesprochen hat, dann hat er es auch nicht getan. Außerdem mag er es, seine Opfer zu überrumpeln. Es ist nicht in seinem besten Interesse, wenn sie diese Information hat.

      »Woher weißt du das?« Ich spreche mit leichter Stimme.

      »Ich habe meine Wege.«

      Ich verenge meine Augen bei dem Ton, mit dem sie es sagt. Sie fordert mich heraus, und die Bestie in mir versucht, sich zum Kampf zu erheben.

      Ganz ruhig, Junge. Nicht jetzt.

      »Ich habe dich etwas gefragt«, fährt sie fort.

      »Welche Frage?«

      »Weißt du, ich wollte es nicht glauben, aber jetzt ergibt es einen Sinn. Schließlich hast du bei unserem ersten Treffen gesagt, dass du mich vernichten wirst. Kanntest du seit damals meinen Hintergrund?«

      Schweigen.

      »Du willst das nicht beantworten? Wie wäre es hiermit?« Sie hält inne. »Hat deine Mutter keinen Selbstmord begangen? Wie konnten meine Eltern sie von Birmingham aus töten?«

      Wie viel weiß sie?

      Wie weit zurück?

      Moment.

      Hat sie ihre Erinnerungen zurückbekommen?

      »Wirst du dein Versprechen halten?«, frage ich.

      Sie runzelt die Stirn. »Welches Versprechen?«

      Sie kann sich also nicht erinnern. Das ergibt Sinn. Schließlich sollte Alicia nicht in ihren Erinnerungen vorkommen.

      »Ich will Schluss machen.« Sie schüttelt mit einem bitteren Lachen den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Wir waren nie zusammen, also will ich das, was wir haben, sofort beenden.«

      Mein linkes Auge zuckt, aber ich bleibe still. Wenn ich rede, werde ich sofort handeln. Ich werde sie gegen das Bett drücken und ihr diese Idee aus dem Kopf ficken.

      Aber das würde ihre Sorgeberechtigten alarmieren, die uns vielleicht gerade belauschen.

      Außerdem muss sie sich ausruhen.

      Stattdessen zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Versuch es noch einmal, Sweetheart.«

      Sie verschränkt die blassen Arme vor der Brust.

      Das ist wirklich dumm.

      Sie sollte inzwischen gelernt haben, dass nichts – absolut nichts – mich von ihr fernhalten wird.

      Elsa kann eine Rüstung tragen und ich steche direkt durch sie hindurch. Zur Hölle, sie kann sich hinter einer Festung verstecken und ich werde das ganze verdammte Ding zum Einsturz bringen.

      »Wenn du mich nicht gehen lässt«, sagt sie, »werde ich allen erzählen, dass du mich in den Pool gestoßen hast.«

      »Was ist dein Beweis?«

      »Ich brauche keinen. Das ist die Aussage eines Opfers.«

      »Hmmm. Es steht dein Wort gegen meins, Sweetheart, und ich habe zufällig das gesamte Fußballteam und die Trainer als Alibi.«

      Sie hebt eine Schulter. »Das spielt keine Rolle. Die ganze Schule wird denken, dass ich nicht mit jemandem ausgehe, den ich beschuldige, mich geschubst zu haben.«

      »Glaubst du, es interessiert mich, was alle denken?«

      »Das wird es.« Ihr emotionsloser Ton geht mir verdammt auf die Nerven. »Denn dieses Mal wird es ein Kampf auf Leben und Tod sein, King.«

      King.

      Sie nennt mich King.

      Ich habe ihr gesagt, dass sie mich so nennen soll, als ich auf der Mission war, sie zu zerstören, aber jetzt fühlt es sich wie ein Dolchstoß in den Rücken an.

      »Glaubst du, du kannst es mit mir aufnehmen, Sweetheart?« Ich stehe auf und schleiche mit langsamen, raubtierhaften Schritten auf sie zu.

      Schade, dass sie heute nicht nach Kokosnuss riecht. Stattdessen ist sie ganz mit dem Krankenhausgeruch bedeckt.

      Die alte Elsa hätte mich mit einem wilden Blick beobachtet. Sie hätte in diesen elektrisierenden blauen Augen einen inneren Kampf darüber geführt, ob sie kämpfen oder ihre Energie sparen sollte.

      Nicht diese Elsa.

      Sie zuckt nicht zurück. Sie bleibt einfach so unbeweglich wie eine Statue.

      Eine kalte, frigide Statue.

      Das ist nicht meine Elsa.

      Und wenn ich die Statue brechen muss, um sie herauszuholen, dann soll es so sein.

      Sie starrt mich mit trüben Augen an. »Wir sind Feinde, nicht wahr?«

      »Vielleicht.«

      »Dann ist es aus«, sagt sie mit mehr Nachdruck als nötig.

      Ich schiebe eine verirrte blonde Strähne hinter ihr Ohr und nehme mir Zeit, die Wärme ihrer Haut an meiner zu spüren.

      »Da liegst du falsch, Sweetheart«, murmele ich in der Nähe ihres Mundes, »Feinde zu sein, ändert nichts an der Tatsache, dass du mir gehörst.«
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      Kim verschränkt ihren Arm mit meinem, während wir durch die Gänge der Schule gehen.

      Heute ist sie düster.

      Von den alten Mauern geht eine düstere Energie aus, als ob sie mit Geistern gefüllt wären.

      Auch wenn keiner der Schülerinnen und Schüler Mobbing-Bemerkungen in unsere Richtung macht, fühlt es sich an wie damals, als ich durch diese Flure laufen musste wie durch ein Kriegsgebiet.

      Nein.

      Dieses Mal ist es viel schlimmer.

      Es ist dumm, aber ich würde lieber das Mobbing von vorher ertragen als das erdrückende Gewicht auf meiner Brust.

      Damals konnte keiner von ihnen mein eisiges Äußeres durchdringen.

      Keiner von ihnen konnte mich erreichen.

      In gewisser Weise war ich unantastbar.

      Jetzt bin ich am Ertrinken und kann nicht mehr nach Luft schnappen.

      »Bist du sicher, dass du dich nicht ausruhen musst?« Kim beobachtet mich aufmerksam, als wäre ich dünnes Eis, das zu brechen droht. »Die Schule geht nirgendwo hin.«

      Sie, meine Tante und mein Onkel haben auf mich aufgepasst, seit ich gestern aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

      Da ich nicht verletzt war, musste ich nur vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung dortbleiben.

      Tante, Onkel und Kim sind nie von meiner Seite gewichen. Selbst wenn ich auf die Toilette ging, begleiteten mich entweder Tante oder Kim.

      Es ist normal, dass sie sich Sorgen machen.

      Aber das ist noch nicht alles. Die drei sprechen den Verdacht, der in ihren Köpfen herumschwirrt, nicht aus.

      Da ich nie aus eigenem Antrieb in die Nähe eines Schwimmbeckens gehe, glauben sie mir nicht, dass ich gestolpert und hineingefallen bin.

      Sie denken wahrscheinlich, dass ich … was? Dass ich versucht habe, mich umzubringen? Dass ich selbstmordgefährdet bin?

      Ich stoße einen langen Seufzer aus. Da nicht einmal ich mir sicher bin, was an jenem Tag passiert ist, kann ich ihre Sorgen nicht beschwichtigen, ohne wie die Verrückte aus dem Krankenhaus zu wirken.

      »Es geht mir gut.« Ich lächele Kim an. »Außerdem lasse ich dich auf keinen Fall allein.«

      Sie umarmt mich von der Seite. »Willst du später mit mir und Kir abhängen?«

      »Sicher.«

      Das ist ihre Art, mich im Blick zu behalten und mich nicht mit meinen Gedanken allein zu lassen.

      Sie hat recht.

      Mir geht es besser, wenn ich nicht in meinem Kopf festsitze.

      Der wird viel zu schnell zu einem dunklen Ort.

      »Guten Morgen, die Damen!«

      Bei Knox’ Stimme bleiben wir beide stehen. Er steht mit einer Hand in der Hosentasche und einem lässigen Lächeln im Gesicht da.

      »Oh, hey, Knox.«

      Seine Augen gleiten über mich hinweg. »Geht es dir besser?«

      Ich nicke. »Nochmals, mir fehlen die Worte, um dir zu danken.«

      »Mir auch. Vielen Dank!« Kim schüttelt seine Hand, und in ihren Augen glänzen Tränen. »Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, wüsste ich nicht, was ich getan hätte.«

      »Kim …«

      Gott. Was für ein Chaos.

      Tante und Onkel müssen sich genauso fühlen wie sie – wenn nicht noch schlimmer – aber sie haben ihr Bestes getan, um es nicht zu zeigen.

      »Ich bin froh, dass ich dort war.« Er lächelt mich wieder an. »Du schuldest mir was.«

      »Alles«, sage ich.

      »Wie wäre es, wenn du mich herumführst?« Er beugt sich vor und flüstert. »Die Wahrheit ist, ich fühle mich hier ein wenig verloren.«

      »Das Gefühl kenne ich.« Ich lache und schüttele den Kopf. »Wie wäre es nach der Schule? Ich habe heute kein Training.«

      Oder besser gesagt, hat Tante Coach Nessrine angerufen und höflich eine Pause verlangt.

      »Wir sehen uns dann.« Er schenkt uns noch ein Lächeln, bevor er um die Ecke verschwindet.

      Kims Blick springt zwischen mir und dem Ort, an dem Knox verschwunden ist, hin und her. »Ich kann ihn herumführen.«

      »Warum?« Ich stupse sie mit einem verschmitzten Grinsen an. »Magst du ihn?«

      »Er ist heiß und so, aber nicht meine Art von heiß.«

      »Warum willst du ihn dann herumführen?«

      »Äh … Ellie. Es stimmt, dass Knox dein Leben gerettet hat, und du solltest dankbar dafür sein, aber du weißt, dass King ausflippen wird, wenn er dich mit ihm sieht, oder nicht?«

      »Scheiß auf King.«

      »Warte. Was?« Ihre Augen quellen fast aus den Höhlen. »Ich meine, WAS?«

      »Mit ihm und mir ist es vorbei. Sprich seinen Namen nicht mehr vor mir aus.«

      »Aber … aber … warum?«

      »Weil ich endlich aufgewacht bin und ihn so sehe, wie er wirklich ist.«

      Ein Ungeheuer.

      Mein Blut kocht immer noch von der nonchalanten Art, wie er im Krankenhaus mit mir gesprochen hat.

      Er hat sich nicht entschuldigt oder versucht, etwas zu erklären.

      Er hat mir nicht gesagt, dass alles, was ich gehört habe, Lügen waren. Er hat nicht einmal versucht, sich zu verteidigen.

      Er war das übliche Arschloch.

      Auch wenn er sich nicht verändert hat, ich habe genau das getan.

      Diesmal werde ich auf keinen Fall zulassen, dass er auf mir herumtrampelt.

      Kaum sind Kim und ich in der Klasse, werde ich von Ronan und Xander überfallen. Cole folgt dicht hinter ihnen.

      »Ellie.« Ronan nimmt meine Hand in seine. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, weil ich an dich gedacht habe.«

      »Er hat Gras geraucht«, sagt Xander.

      »Fait chier, connard! Das liegt daran, dass ich nicht schlafen konnte.« Ronan stößt Xander weg, bevor er meinen Blick mit einem mitleidigen Blick erwidert. »Ich habe nicht einmal eine Party geschmissen, chérie.«

      »Danke«, sage ich.

      »Geht es dir gut?«, fragt Cole.

      Ich lächele und sage es mit lauter Stimme, so dass es die ganze Klasse hören kann. »Solche Dinge können mich nicht umbringen.«

      »Party bei mir, um zu feiern, dass Ellie wieder ins Leben zurückkehrt!«, verkündet Ronan, und viele in der Klasse jubeln.

      »Das ist keine gute Idee.« Kim lächelt unbeholfen. »Ellie mag keine Partys.«

      »Ich bin dabei«, sage ich ihnen.

      Alle, auch Ronan, starren mich mit offenem Mund an.

      »Du wirst wirklich ohne Erpressung auftauchen?« Ronan betrachtet mich misstrauisch. »Ich wollte gerade Geld von Knight und Nash rauben und es dir als Bestechung geben.«

      Ich lächele, obwohl ich es gar nicht will. Ronan hat immer diese Wirkung auf Menschen. »Ich werde wirklich ohne Erpressung auftauchen.«

      »Dann klaue ich das Geld von Knight und Nash und behalte es für mich.« Er zeigt scherzhaft mit dem Finger auf mich. »Du kannst deine Meinung nicht ändern.«

      »Das werde ich nicht.«

      »Als ob ich das zulassen würde.« Xander wirft ihm einen herausfordernden Blick zu.

      »Oh, du bist dran, Knight!«

      Zwischen den beiden bricht ein Streit aus, und Cole versucht wie immer, zu meditieren. Die Hälfte der Klasse – einschließlich Kim – schaut fasziniert zu. Die andere Hälfte macht schon Pläne für die Party heute Abend.

      Ich hätte ablehnen können, aber das habe ich bewusst nicht getan.

      Ich bin es leid, wegzulaufen und mich zu verstecken.

      Das ist alles Teil des Plans, denn je öfter ich Aiden sehe, desto mehr werde ich an seine Monsternatur erinnert und desto mehr werde ich ihn hassen.

      Er hätte mich nicht so nah an sich heranlassen sollen, denn jetzt? Jetzt nehme ich alles, was ich gelernt habe, und schlage ihn mit seinen eigenen Waffen.

      Aiden zeigt keine Schwäche, aber eine habe ich bereits entdeckt.

      Ich musste mir das Herz brechen lassen, um diese Information zu bekommen, aber ich werde sie hervorragend nutzen.

      Mein Blick schweift durch das Klassenzimmer. Es ist sinnlos, nach ihm zu suchen. Wenn er hier wäre, hätte mich dieses verdammte Bewusstsein am Bauch gepackt und meine Augen hätten automatisch seine stürmischen gefunden.

      Ich lasse mich auf einen Stuhl fallen und nehme mein Heft heraus. Knox betritt das Klassenzimmer mit einer lässigen Ausstrahlung und Kopfhörern auf dem Kopf.

      Es ist, als ob es ihm egal wäre, ob er in der Schule ist oder nicht.

      Er lächelt mich an und zwinkert Kim zu. Sie winkt mit einem breiten Grinsen zurück und ist für einen Moment davon abgelenkt, Ronans und Xanders Gespräch zu belauschen.

      Knox lässt die Kopfhörer um seinen Hals fallen und spricht mit einer Stimme, die die Aufmerksamkeit der ganzen Klasse einfordert. »Hallo zusammen. Ich bin Knox Van Doren und ich bin neu hier. Ich freue mich darauf, zu sehen, wie es auf der Royal Elite ist.«

      Alle starren ihn mit offenem Mund an. Für einen Neuzugang hat er viel zu viel Selbstvertrauen, und ich schätze, das fasziniert meine Mitschüler.

      Alle, außer die drei apokalyptischen Reiter.

      Cole unterbricht den Blickkontakt mit seinem Geschichtsbuch nicht.

      Ronan streitet sich weiter, aber es ist einseitig. Xander hört ihm nicht zu und tut auch nicht so, als würde er es tun.

      Er starrt Knox mit einer nachdenklichen Miene an, die er nur selten an den Tag legt.

      »Ich zeige dir alles«, ruft ein Mädchen aus dem hinteren Teil der Klasse Knox zu.

      »Tut mir leid, Schatz. Ich habe schon meine Führerin.« Er grinst mich wieder an.

      Ein anderes Mädchen bietet ihm an, ihm ihre Aufzeichnungen zu geben.

      Im Handumdrehen ist er zwischen ein paar Mädchen verloren.

      »Ich wusste, dass er der beliebte Typ ist.« Kim seufzt, während sie sich hinsetzt. »Denkst du, er wird sich daran erinnern, dass wir die Ersten waren, die mit ihm gesprochen haben? Er sieht nicht wie der eingebildete Typ aus.«

      »Ich bin sicher, dass er es nicht ist. Immerhin …«

      Die Worte bleiben mir im Hals stecken.

      Ich kann nicht weiterreden, obwohl ich es möchte.

      Meine Haut kribbelt wie immer und ich spüre, wie er sich nähert, noch bevor er an der Schwelle der Klasse erscheint.

      Dieser Grad an Bewusstsein ist nicht mehr lustig.

      Er ist geradezu irritierend.

      Aiden kommt durch die Tür. Wie üblich fehlt in seiner Uniform die Krawatte, aber mit seiner großen Statur und den zerzausten Haaren wirkt er trotzdem wie ein Model aus einer Zeitschrift.

      Ich wünschte, ich hätte ihm Säure ins Gesicht geschüttet, als ich die Gelegenheit dazu hatte.

      Sein Gesichtsausdruck ist entspannt. Gelangweilt sogar.

      Als ob nichts passiert wäre.

      Als ob meine Welt nicht vor zwei Tagen auf den Kopf gestellt worden wäre.

      Aiden tut nicht einmal so, als würde er sich auf jemand anderen konzentrieren, sondern geht direkt auf mich zu.

      Ich ignoriere ihn und ziehe mein Heft heraus.

      Er bleibt an meinem Schreibtisch stehen, wie erstickender Rauch. »Zu mir oder zu dir später?«

      »Zu Ronan.« Ich hole mein Geschichtsbuch hervor. »Er schmeißt eine Party für mich.«

      Er richtet seinen Blick auf Ronan, der so tut, als würde er pfeifen, bevor er Xander an der Schulter packt.

      Aidens Blick gleitet mit einer Raubtiernote zu mir zurück. »Vorsicht, Sweetheart. Du fängst an, mich zu drängen. Ich muss dich doch nicht daran erinnern, dass ich nicht so nett bin, wenn ich mich wehre, oder?«

      Ich stütze meine Ellenbogen auf den Schreibtisch und begegne seinem metallenen Blick mit meinem harten. »Ich muss dich doch nicht daran erinnern, dass es mit uns vorbei ist, oder?«

      Sein linkes Auge zuckt, aber er bleibt so unbeweglich wie ein Fels. »Hmmm. Ist das so?«

      »Ja, King. Und es ist Zeit, dass du es akzeptierst.«

      »Oder was?«

      »Das werden wir sehen.« Ich lächele. »Aber ich verspreche dir, dass es dir nicht gefallen wird.«

      Er streckt eine Hand nach mir aus und es kostet mich alles, nicht zurückzuweichen.

      Aiden ist Aiden, egal, wie mutig ich bin oder was ich denke, über ihn zu wissen.

      Sein ruhiger Modus ist beängstigend.

      Nein. Er ist erschreckend.

      Ich muss nur lernen, diese Angst zu ignorieren.

      Er nimmt eine verirrte blonde Strähne zwischen seine Finger und lässt sich Zeit damit, sie hinter mein Ohr zu streichen.

      Es ist nie gut, wenn er diese trügerische Art von Sanftheit anbietet.

      Er beugt sich vor und flüstert mir mit dunklen Worten ins Ohr: »Zeig mir ruhig, was du hast, Sweetheart.«
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      Nach der Schule finde ich Knox vor dem siebten Turm.

      Kopfhörer bedecken seine Ohren, und er tippt auf sein Handy. Sein Gesichtsausdruck ist leicht, aber er scheint irgendwo außerhalb der physischen Welt verloren zu sein.

      Die Heavy-Metal-Musik dröhnt laut aus seinen Kopfhörern, als ich mich ihm nähere. Als er mich sieht, lässt er die Kopfhörer um seinen Hals fallen und lächelt. Mit einem Klicken verstummt die Musik.

      »Ich sehe, du stehst auf Metal«, sage ich ihm.

      »Was soll ich sagen? Heavy spricht zu mir.«

      Interessant.

      Wir gehen den unbedeckten Gang zwischen dem siebten und dem achten Turm entlang. »Ich weiß nicht, ob du das weißt, aber die RES hat zehn Türme. Eins bis drei sind für das erste Jahr. Vier bis sechs sind für das zweite Jahr. Die Schüler im letzten Schuljahr bekommen die restlichen vier Türme.«

      »Warum?«

      »Was meinst du?«

      »Warum bekommen Schüler im letzten Schuljahr vier Türme?«

      Ich hebe eine Schulter. »Um die Schule in guter Erinnerung zu behalten, da sie diejenigen sind, die bald aufs College gehen werden.«

      »Bist du sicher, dass es nicht an ihren reichen Eltern liegt?«

      Lachend schüttele ich den Kopf. »Das ist genau der Grund. Du wirst dich hier gut zurechtfinden, wenn du die Hierarchie lernst.«

      »Ist sie wichtig?« Er fummelt an seinen Kopfhörern herum.

      Ich bleibe an der Schwelle des achten Turms stehen. »Was?«

      »Hierarchie. Du kannst sie ändern, wenn du sie nicht magst.«

      Ich gehe weiter, und er schließt sich mir an. »Sie ist schon seit Jahrhunderten so. Sie kann nicht einfach geändert werden.«

      »Man weiß es nie, bis man es versucht.« Er sucht unsere Umgebung mit seinen Augen ab. »Wo ist deine Freundin mit den grünen Haaren?«

      »Ah. Kim. Sie muss ihren Bruder abholen, damit wir zu einer Party gehen können.«

      »Hast du gerade Party gesagt?«

      Ich schaue Knox von oben bis unten an, und mir kommt eine verrückte Idee in den Sinn.

      Eine Idee, die die leidige Geschichte zwischen mir und Aiden ein für alle Mal beenden könnte.

      Ich habe ihm versprochen, dass er es bereuen wird, und ich habe es ernst gemeint.

      Je mehr er versuchen wird, mir die Luft zu nehmen, desto härter werde ich kämpfen.

      Je mehr er mich ersticken wird, desto stärker werde ich nach Luft schnappen.

      Dieses Mal wird er derjenige sein, dem es wehtun wird, nicht ich.

      »Willst du mitkommen?«, frage ich Knox.

      »Zu einer Party?« Er grinst. »Klar doch.«

      »Kim und ich holen dich ab.«

      »Kann ich das machen?« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich mag es nicht, wenn mich jemand fährt.«

      »Klingt gut.« Ich lache.

      »Was?«

      »Wir sind das komplette Gegenteil. Ich fahre nicht gerne Auto. Ich habe mich nicht einmal für den Führerschein angemeldet.«

      »Warum nicht?«

      »Es macht mich nervös, denke ich.«

      »Wenn du eine Mitfahrgelegenheit brauchst, kannst du mich jederzeit fragen.«

      »Wow, danke.«

      »Ich bin es, der dir danken sollte, Elsa.« Seine Augen werden an den Rändern weich. »Es ist scheiße, der Neue zu sein, aber du machst es leichter.«

      »Das mache ich gerne. Du hast mir quasi das Leben gerettet, schon vergessen?«

      »Das wirst du mich nie vergessen lassen.«

      »Auf keinen Fall. Ich stehe ein Leben lang in deiner Schuld.«

      Er beugt sich vor und grinst. »Ich werde dich daran erinnern.«

      Wir gehen weiter und ich zeige ihm die besten Orte, an denen er Ruhe und Frieden finden kann, und das sind nicht viele.

      Ich schaue zu ihm auf. »Darf ich dich etwas fragen?«

      »Sicher.«

      »Als du mich im Schwimmbecken gefunden hast, ist dir da etwas aufgefallen? Oder jemand?«

      Er summt. »Nicht wirklich. Ich hatte mich verirrt und befand mich im Poolbereich. Dann bemerkte ich einen Körper, der mit dem Gesicht nach unten trieb. Stell dir meinen Schock vor.«

      »Tut mir leid.«

      »Das muss es nicht. Es war nicht deine Schuld.« Er hält inne. »Bist du wirklich gestolpert und gefallen?«

      »Ja.« Nein. Ich weiß es nicht.

      Nach meinen Alpträumen und meinen Anfällen könnte die Hand, die mich geschubst hat, ein Hirngespinst sein.

      Dieses Szenario würde bedeuten, dass ich halluziniere und in einem schlechteren Geisteszustand bin, als ich dachte.

      Das macht mir eine Scheißangst.

      Ich entscheide mich, das Thema zu wechseln. »Auf welcher Schule warst du bis jetzt?«

      »Auf einer anderen Privatschule.«

      »Wirklich? Schüler an Privatschulen wechseln selten, vor allem nicht in der Oberstufe.«

      »Wir mussten wegen der Arbeit meines Vaters umziehen.«

      Das ergibt Sinn.

      Als wir nach draußen gehen, schaue ich Xander in die Augen. Er verengt seine auf Knox, als würde er versuchen, in seinen Kopf zu schauen.

      Bevor er einen Schritt auf uns zu machen kann, sage ich zu Knox: »Lass uns gehen.«

      Er lässt sich von mir in den Garten führen.

      Ich habe keinen Zweifel daran, dass Xander Aiden alles darüber erzählen wird,

      aber das ist egal.

      Aiden wird das Geschenk heute Abend selbst sehen.
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        * * *

      

      »Du siehst heiß aus. Ich würde dich nicht von der Bettkante schubsen, Mädchen.« Kim starrt mich von oben bis unten an, als wir vor dem Spiegel in meinem Schlafzimmer stehen. »Warum hast du dich nicht schon immer so zurechtgemacht?«

      Ich befestige eine weitere Spange an meinem Haar, lasse den Pferdeschwanz auf meinen Rücken fallen und richte mich auf.

      Ich trage ein ärmelloses kleines schwarzes Kleid, das meine Brüste und meine Taille umschmeichelt und bis knapp über die Knie reicht. Außerdem benutze ich Mascara, Lipgloss und Nina Ricci, das Parfüm von Tante.

      »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?« Kim begegnet meinem Blick im Spiegel. »Du hast dich nie so angezogen, auch nicht, als du mit King zusammen warst.«

      Meine Unterlippe zittert, und ich verziehe den Mund zu einem Strich.

      Bei Aiden hatte ich immer das Bedürfnis, ich selbst zu sein. Ich liebte es, ich selbst zu sein und wie sehr Aiden das gefiel.

      Zumindest ließ er mich das glauben. Es könnte ein Spiel sein wie alles bisher.

      »King spielt keine Rolle«, sage ich.

      »Wer dann?«

      »Niemand.«

      Sie nimmt meine Hände in ihre und zwingt mich, sie anzusehen.

      Kim hat sich für eine enge schwarze Jeans und ein weißes Oberteil entschieden, das ihre Schultern unbedeckt lässt. Ihr Haar fällt zu beiden Seiten ihres Gesichts, und die grünen Strähnen leuchten im Licht.

      »Ellie, rede mit mir. Was geht hier vor?«

      »Ich verändere mich, Kim. So wie du dich im Sommer verändert hast.«

      »Was ist deine Motivation?«

      »Meine Motivation?«

      »Ich hatte eine Motivation, um mich zu ändern. Ich hatte es satt, eine Außenseiterin zu sein und beschloss, etwas dagegen zu tun. Und du?«

      »Ich wurde verletzt.« Ich lache mit einer Bitterkeit, die direkt durch meine Brust schneidet. »Mein Herz wurde mit Füßen getreten, Kim. Die ganze Zeit über war ich ein verdammter Scherz. Ein Plan. Ein Spiel. Ich habe das Gefühl, wenn ich nicht Dampf ablasse, explodiere ich.«

      Ihre hellgrünen Augen werden weich. »Ist es wegen King?«

      »Weißt du, Menschen reagieren unterschiedlich, wenn ihnen jemand das Herz bricht. Manche lecken ihre Wunden und laufen weg. Andere halten Abstand und verstecken sich.«

      »Welcher Typ bist du?«

      »Weder noch. Ich habe mich entschieden, für meine Freiheit zu kämpfen. Das bin ich mir schuldig, meinst du nicht?«

      »Auf jeden Fall. Ich verstehe das besser als jeder andere.« Sie umarmt mich von der Seite. »Aber sei vorsichtig. King verliert nicht.«

      »Das wird er diesmal.« Ich lege meinen Arm um sie. »Ich verspreche es.«

      Weil ich es mir nicht mehr leisten kann, zu verlieren.
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        * * *

      

      Wie vereinbart holt Knox Kim und mich ab.

      Während der Fahrt scherzt er mit uns darüber, wie oft er sich an einem Tag in der RES verlaufen hat.

      Kim, die sich eigentlich nicht gerne mit Fremden unterhält, redet angeregt mit ihm und lacht über seinen leichten Humor.

      »Sie hat dich also völlig falsch verstanden?«, fragt Kim ihn.

      »Stell dir das vor.« Knox wendet seinen Blick nicht von der Straße ab. »Ich habe mich zwischen den Türmen verirrt und es ist kein Mensch in Sicht. Sogar die Katzen schauen mich komisch an, als ob sie mich exorzieren wollten. Dann sehe ich eine Blondine und laufe auf sie zu, aber sie denkt, ich will mit ihr ausgehen. Sie rückt ihre Brille geschickt zurecht und sagt mir: Es tut mir leid, Mr. Van Doren, aber ich bin mit Mathe verheiratet. Trotzdem danke für Ihr Interesse. Es hat mich glücklich gemacht, auch wenn man es im Moment nicht sieht.«

      Kim lacht vom Rücksitz aus. Ich zucke zusammen und tue so, als würde ich durch mein Telefon scrollen.

      Das Mädchen klingt so ähnlich wie ich früher einmal.

      »Und hast du sie korrigiert?«, fragt Kim.

      »Nein, ich bin ihr nur mit einem großen Abstand gefolgt, um meinen Weg zurück in die Zivilisation zu finden.« Er hält inne. »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, hat es das wahrscheinlich nur noch schlimmer gemacht, oder?«

      »Oh Mann.« Kim lacht. »Sie wird ihren Freunden wahrscheinlich erzählen, dass sie dich abgewiesen hat und du sie trotzdem gestalkt hast.«

      »Verdammte Scheiße.«

      Ich lächele über seinen gespielt schockierten Gesichtsausdruck.

      Wir betreten gemeinsam Ronans Haus. Nachdem sie alle möglichen sozialen Medien und Kontaktinformationen ausgetauscht haben, scherzen Kim und Knox weiter über seinen Tag an der RES.

      Wie erwartet, ist der Großteil der Schülerschaft der Schule hier. Aus den Lautsprechern dröhnt spanische Musik, aber sie ist nicht laut genug, um die dutzenden Gespräche zu übertönen, die durch die Luft schweben.

      Ronans Loungebereich riecht nach Alkohol und einer Mischung aus teuren Parfüms – aber vor allem nach Alkohol.

      Ein Butler in einem schwarzen Anzug und weißen Handschuhen geht an uns vorbei.

      Das ist die Oberschicht.

      Ronans Vater ist ein Earl. Er ist nicht nur stinkreich wie die obere Mittelschicht, also Kim, Aiden und Xander, sondern auch ein Adliger.

      Ich vergesse diesen Teil immer, weil Ronan sich überhaupt nicht wie ein Aristokrat verhält. Er ist vulgärer und spontaner als gewöhnliche Menschen.

      Kim wird munter und grinst mich schelmisch an. »Ich fahre heute nicht.«

      »Nicht, dass es dich vorher aufgehalten hätte.«

      Sie steht zwischen mir und Knox und verschränkt ihre Arme mit unseren. »Du solltest auch etwas trinken.«

      »Ich passe.« Trinken ist nicht nur nicht gut für mein Herz, sondern ich mag auch den Geschmack nicht.

      Er ist bitter und brennt. Keine Ahnung, warum Menschen Alkohol so sehr mögen.

      »Komm schon!«, drängt Kim. »Diese Party ist dir zu Ehren, schon vergessen?«

      »Ich bin sicher, das ist nur eine Ausrede, die Ronan benutzt, um eine weitere Party zu schmeißen.«

      Wir drei drängen uns durch die Körper, die sich zur Musik aneinanderreiben.

      »Sind das nicht Ellie und Kimmy?« Ronan stellt sich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen vor uns hin. »Du darfst nicht zu spät zu deiner eigenen Party kommen, Ellie.«

      Ein starker Geruch von Alkohol und teurem Frauenparfüm geht von seiner Elites-Jacke aus. Ist das Lippenstift auf seinem T-Shirt?

      »Und wer bist du?« Ronans Lächeln verschwindet wie eine schlechte Angewohnheit, als er Knox neugierig betrachtet. Fast so, wie Xander es vorhin getan hat.

      Als ob er eine Bedrohung wäre.

      »Ich bin Knox«, sagt er mit seinem typischen, leichten Lächeln. Entweder spürt er die Bedrohung nicht oder sie ist ihm egal.

      Ich wäre beeindruckt, wenn es Letzteres wäre.

      »Danke für die Einladung«, sagt Knox.

      »Es gab keine«, meint Ronan todernst. »Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben.«

      »Hey.« Ich stoße Ronan mit dem Ellenbogen an. »Ich habe ihn eingeladen. Ist das nicht meine Party? Ich habe das Recht, einzuladen, wen ich will.«

      Ronans Blick gleitet von Knox zu mir, als würde er etwas berechnen, dann murmelt er mir zu: »Du spielst mit dem Feuer, Ellie. Du könntest verbrennen.«

      Ich brenne bereits.

      Aiden hat mein Leben vom ersten Tag an in Brand gesetzt, als ich an die RES kam.

      Jetzt muss ich das tun, was ich schon damals hätte tun sollen.

      Verhindern, dass sich das Feuer ausbreitet.

      Die tödliche Krankheit davon abhalten, mich von innen heraus aufzufressen.

      »Komm schon, Knox.« Ich ziehe an seinen Ärmeln. »Lass uns etwas zu essen suchen.«

      Kim nickt mir diskret zu und geht mit Ronan in die andere Richtung. Sobald sie verschwunden sind, lasse ich Knox los und zeige auf den Empfangstisch. »Hier findest du alles, was du willst.«

      Er geht direkt zu den Scones, nimmt sich zwei und beißt in einen hinein.

      Mein Blick richtet sich auf den Flur, auch wenn ich ihn dort nicht spüre.

      Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass Aiden das alles auf sich beruhen lassen wird.

      Ich richte mich auf.

      Und wenn er das nicht tut?

      Warum zum Teufel fühle ich mich, als ob ich etwas Falsches machen würde? Ich habe das, was wir haben, richtig beendet. Es ist nicht meine Schuld, dass er anders denkt.

      »Bin ich in einer komischen Situation gelandet?«

      Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf Knox. »Was?«

      »Ich scheine mir deine Freunde zu Feinden gemacht zu haben.« Er kaut immer noch auf dem Gebäck herum und macht eine Bewegung hinter sich, ohne aufzusehen. Ich folge seiner Bewegung und sehe Cole und Xander, die Knox’ Rücken wütend anstarren.

      Oder eher: Xander starrt wütend. Cole steht einfach nur da, lässig an den Türrahmen gelehnt, die Knöchel gekreuzt.

      Beide tragen wie Ronan Elites-Jacken, so als ob sie direkt nach dem Training hierhergekommen wären.

      Keiner von ihnen begegnet meinem Blick. Stattdessen richtet sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf Knox.

      Trotz Coles lässiger Miene wirken sie irgendwie einschüchternd.

      Ich ignoriere sie und schaue Knox an. »Sie sind nicht meine Freunde.«

      Sie sind Aidens Freunde. Wenn es darum geht, sich für eine Seite zu entscheiden, beschützen der Springer und der Turm immer ihren König.

      Der Gedanke, dass die drei sich gegen mich wenden könnten, lässt meine Brust mehr schmerzen, als ich zugeben möchte.

      »Es macht mir nichts aus, mir Feinde zu machen.« Knox nimmt einen weiteren Bissen und kaut gemächlich. »Sag mir Bescheid, wenn du Probleme mit ihnen hast.«

      »Nein, Knox. Du möchtest die apokalyptischen Reiter der RES nicht als Feinde haben. Sie sind hier die Könige.«

      Ich klinge genau wie Kim an meinem ersten Tag an der RES.

      Wenn ich damals weggelaufen wäre, würde ich dann immer noch so enden?

      Ich schüttele innerlich den Kopf. Es ist sinnlos, über das Was-wäre-wenn nachzudenken, wenn alles gesagt und getan ist.

      Außerdem hätte Aiden mich früher oder später gefunden, egal, wie sehr ich mich versteckt hätte oder weggelaufen wäre.

      »Es ist cool«, sagt Knox.

      »Was meinst du?«

      »Ich bin nicht auf der Suche nach Ruhm an diese Schule gekommen.«

      »Du hättest mich mit der Vorstellung heute Morgen täuschen können.«

      »Nun, es tut nicht weh, akzeptiert zu werden.« Er grinst. »Aber im Ernst, es ist in Ordnung, wenn es nicht so ist. RES ist nur ein Zwischenstopp auf meinem Weg nach Cambridge.«

      Meine Kinnlade klappt fast auf den Boden. »Bei mir auch.«

      »Du gehst nach Cambridge?«

      Ich nicke mehrere Male.

      Er bietet mir einen Scone an und nimmt einen Bissen von seinem eigenen. »Ich wusste, dass wir etwas gemeinsam haben.«

      Es ist ein schönes Gefühl, jemanden zu treffen, der die RES genauso nutzt wie ich, um an seine Traumuniversität zu kommen.

      »Da bist du ja.«

      Mein Lächeln wird schwächer, und ein Zittern schießt mir den Rücken hinunter und direkt in meine Brust.

      Egal, wie sehr ich versuche, seine Stimme aus meinem Gedächtnis zu löschen, sie ist immer noch tief in mir verankert wie ein Fluch.

      Ich erkenne diese leichte Heiserkeit am Ende und den tiefen Tenor auch bei der Musik.

      Aiden schlingt einen Arm von hinten um meine Taille und zieht mich an seine Seite.

      Er hätte mir genauso gut eine Schlinge um den Hals legen können.

      Meine Unterlippe zittert vor Frustration, während ich zu ihm hochstarre. Genau wie im Klassenzimmer wirkt er ruhig. Nonchalant, sogar.

      Er trägt eine dunkle Jeans und ein graues T-Shirt, das die Farbe seiner Augen hervorhebt. Wie die anderen Reiter trägt auch er die königsblaue Jacke der Elites mit dem Schullogo auf der Tasche.

      Es ist fast so, als ob er ein Statement abgeben würde.

      Nein. Nicht fast. Er setzt auf jeden Fall ein Zeichen. Aidens Züge sind immer genauestens berechnet.

      Das heißt aber nicht, dass er mich so beiläufig anfassen darf, als wäre nichts passiert.

      Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit die Schimpfwörter nicht heraussprudeln. Stattdessen ramme ich ihm meinen Ellenbogen in die Seite. Er rührt sich nicht einmal. Es ist, als ob er nichts fühlt – oder wenn doch, dann ist es ihm egal.

      »Van Doren, richtig?« Aiden lächelt und bietet seine Hand an. »Aiden King. Es ist schön, dich kennenzulernen.«

      Was zum …?

      Schüttelt Aiden gerade Knox’ Hand? Ich glaube, ich habe ihn sagen hören, dass es schön ist, Knox kennenzulernen.

      Nein. Er kann meinen Plan nicht durchschaut haben.

      Ich wollte ihn ablenken, indem ich mit Knox kam. Stattdessen bin ich diejenige, die völlig aus ihrem Element geworfen wird.

      Knox schüttelt Aidens Hand und lächelt. »Ganz meinerseits. Es ist irgendwie schwer, hier nichts von dir zu hören.«

      »Hmm.« Aidens Lächeln wird nicht schwächer, sondern sogar noch breiter. »Dann hast du sicher gehört, dass Elsa meine ist.«

      Meine Augen weiten sich. »Ich bin nicht …«

      »Ich reagiere nicht gut auf jemanden, der das bedroht, was mir gehört.« Aiden unterbricht mich. »Wenn du das verstehst, willkommen auf der RES.«

      »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht …« Die Worte bleiben mir im Hals stecken, als Aidens Lippen auf die meinen prallen.

      Er umfasst meinen Kiefer mit rauen Fingern und drückt fest zu. Er versucht, mich dazu zu bringen, meinen Mund zu öffnen.

      Ich presse meine Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und kralle mich mit meinen Nägeln in seine Brust.

      Es ist, als würde er nichts fühlen. Nicht einmal, als ich ihn am Schlüsselbein kratze.

      Seine andere Hand schlingt sich um meinen Nacken und hält mich fest. Er drückt mich gegen seine harte Brust und zerquetscht meine Hände und meinen Widerstand.

      Das ist seine Art, mir zu sagen, dass ich ihm nicht widerstehen kann. Dass er, wenn er will, jeden meiner Abwehrversuche im Keim ersticken kann.

      Ich bin wie eine Welle, egal wie hoch oder wild ich werde, ich werde immer gegen den unbeweglichen Felsen am Ufer prallen.

      Warum dieser Felsen?

      Dieser Felsen ist der Ort, an dem Wellen wie ich sterben.

      Als ich meinen Mund immer noch nicht öffne, beißt mir Aiden so fest in die Unterlippe, dass ich überrascht bin, dass kein Blut austritt.

      Ein Wimmern entweicht mir, aber ich halte meinen Mund geschlossen.

      Ein Teil meines Körpers schmilzt und wünscht sich Reibung. Etwas.

      Irgendetwas.

      Aber dieser Teil ist ein verdammter Idiot.

      Das ist der Grund, warum ich den Kampf gegen den verdammten Felsen verlieren werde.

      Ich versuche, ihn wegzustoßen, aber er hat mich perfekt unter Kontrolle, während er meinen Mund verwüstet.

      Der Kuss ist sowohl eine Bestrafung als auch eine Forderung.

      Er ist brachiale Gewalt ohne einen Hauch von Zärtlichkeit.

      Nicht, dass Aiden zärtlich wäre, aber früher hat er mich wenigstens getäuscht.

      Er hat immer versucht, sanft zu sein.

      Die Maske ist gefallen, und er zeigt jetzt sein wahres Gesicht.

      Er spielt das richtige Spiel.

      Aber es braucht zwei Armeen, um in die Schlacht zu ziehen.

      Ich beiße ihm so fest ich kann auf die Lippe. Ein metallischer Geschmack explodiert auf meiner Zunge.

      Aiden hält einen Moment inne, als wäre er verblüfft, und ich nutze die Chance, um ihn wegzuschieben.

      Blut quillt an der Seite seines Mundes hervor, und ich versuche, mich nicht an diesen Anblick zu klammern.

      Ich habe ihn bluten lassen.

      Ich habe Aiden King bluten lassen.

      Ich kann immer noch den metallischen Geschmack auf meiner Zunge und zwischen meinen Lippen und Zähnen spüren.

      Der Drang, mir die Hände zu waschen, überkommt mich aus heiterem Himmel. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht abzuhauen.

      Wenn ich das täte, würde Aiden denken, dass ich vor ihm weglaufe, und ich habe mir versprochen, das nie wieder zu tun.

      Langsam wischt er mit seinem Daumen über die leichte Verletzung und starrt ihn dann an, als ob er ein Wunder wäre.
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